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Lehren der Stunde. 


In kurzer Zeit werden die Lodzer neuen Stadtverordneten 
und Magiſtratsräte die letzteren ſind noch nicht erwählt 
und beſtätigt — ihr Amt antreten. Ob auch der erſte Bürger⸗ 
meiſterpoſten, der gegenwärtig in beſten Händen iſt, neube⸗ 
letzt wird, iſt noch nicht entſchieden, von polniſcher Seite werden 
dahingehende Wünſche geäußert. Der zweite Bürgermeiſter⸗ 
poſten iſt bekanntlich durch den aus Geſundheitsrückſichten erfolg⸗ 
ten Rücktritt des Herrn Manufakturrat Leonhard freigeworden. 

Zweck der nachfolgenden Zeilen ſoll es nicht ſein, das Zwi⸗ 
ſchenſpiel, das die Zeit vom Tage der erfolgten Stadtverordneten⸗ 
wahlen bis zum Amtsantritt der neuen Vertreter ausfüllt, zu 
harakterijieren, das ſei der Zukunft vorbehalten, im Nachfol⸗ 
genden ſoll lediglich einiges über die Lage gejagt werden, in der 
die deutſche Minderheit ſich gegenwärtig befindet. 

Auf polniſcher Seite hat man ſich von der erſten Ent⸗ 
zäuſchung über den Ausgang der Wahlen, die den erſehnten 
polniſchen Sieg nicht brachten, erholt und iſt nun mit bewun⸗ 
dernswerter Entſchloſſenheit daran, der Stadt Lodz dennoch 
eine polniſche Repräſentation zu verſchaffen. Man 
rechnet auf polniſcher Seite mit dem hundertmal geübten, bis zur 
Selbſtentäußerung weitgehenden Entgegenkommen der Deutſchen 
und mit der aus ängſtlicher Ueberlegung erwachſenden Kom⸗ 
promißliebe der Juden. Die Juden werden — ebenſo wie dies 
beutſches Streben iſt — alles tun, um die natürlichen Gegenſätze 
wiſchen den einzelnen Nationalitäten nicht zu verſchärfen. Nun 
waren bei den Beratungen über die Zuſammenſetzung des künf⸗ 
tigen Magiſtrats die Forderungen der Polen aber jo weitgehend, | 
daß ſie einer Geringſchätzung der deutſchen ſowohl als der jüdiſchen 
Ninderheitsgruppe, die zuſammen eine Mehrheit bil⸗ 
den können, ſehr nahe kamen. Setzen die Polen ihre Forderun⸗ 
zen durch, dann wird die oberſte Stadtverwaltung der bisher als 
deutſch⸗jüdiſch“ verſchrieenen Stadt Lodz eine polniſche ſeln. 

Mag das in Warſchau und in anderen mehr im Oſten Lie: | 
renden Städten natürlich fein, hier iſt es nicht gerechtfertigt. 
deutſche Lebensintereſſen werden dadurch hart berührt. In 
godz bringen vermutlich ebenſo wie früher auch heute noch 
deutſche und Juden den Hauptteil der Steuern auf, bei | 
er Stadtverordnetenwahl ergab es ſich, daß trotz der gerade von 
ſeutſcher Seite geübten Wahlenthaltung Deutſche und Juden zu⸗ 
ummen die Mehrheit der Stadtverordneten wählten, — was be⸗ 
nchtigt bei einer ſolchen Sachlage die polniſchen Forderungen? 
In Lodz und in weitem Umkreiſe haben die Deutſchen in Be⸗ 
undung ihres Bürgerſinnes zahlloſe Einrichtungen geſchaffen, 
ben fie durch ihre Verdienſte um das Gemeinwohl 
h Rechte erworben, jo daß jede Verringerung ihres 
ten Einfluſſes als verletzend empfunden wer⸗ 
en muß. Und wie find die Forderungen von polniſcher Seite 
Einklang zu bringen mit den Aeußerungen der polniſchen 
lerſöhnungspolitiker, wie Feldman u. a. die nicht müde wurden, 
verſichern, daß die Polen eine duldſame Nation find, 
ie nie daran denken wird, die Rechte der Minderheiten zu 
eſchneiden? So gewiß alle Deutſchen in Polen gewillt ſind, 
Hedfih neben ihren andersnationalen Nachbarn zu leben, 
gie bisher auch weiter zum Wohle des Landes zu arbeiten, das 
nen Heimat iſt, To gewiß werden fie ſich wehren, wenn verſucht 
Ard, ſie einflußlos zu machen. 

Wir werden wegen Schwierigkeiten nicht kleingläubig werden, 
ber wir ſehen doch, daß wir mit aller Kraft daran arbeiten 
fiffen, daß alle Deutſchen in Stadt und Land ſich 
um gemeinſamen Schutz ihrer Intereſſen ver⸗ 
inen. Was noch Trennendes vorhanden iſt, das müſſen wir 
überbrücken trachten, alle Deutſchen müſſen erkennen, daß 
t, gleichviel welche politiſche Stellung der Einzelne einnimmt, 
de Pflicht haben, geſchloſſen hinter den gewählten Vertretern 
ſtehen, ihren Wünſchen, Forderungen und Proteſten Nachdruck 
verleihen und durch die Mitarbeit in einem ſtarken deutſchen 
erein dahin zu wirken, daß auch der kulturelle Einfluß der 
eutſchen nicht geſchwächt wird. 
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Deutſche Kaiſerhuldigung im 
dritten Kriegsjahre. 
laterländiſche Predigt am 27. Januar 1917 in der St. Johannis⸗ 
kirche zu Lodz gehalten von Lic. Paul Alt haus. 


Heute grüßen wir mit der ganzen großen deutſchen Volks⸗ 
emeinde zum Throne unſeres Kaiſers hinauf. Größe und Ehre 
eres geliebten Vaterlandes iſt in ihm verkörpert. Ja, es 
tuns, als feierte das hartumdrängte Vaterland heute ſelber 


knen Geburtstag — und wir grüßen es ehrfürchtig, das teure, 
ſerrliche Land, für das jo viel Blut und Tränen floſſen, dem 
ler Jugend ſchönſte Zier ſank, dem unſere heiße Liebe und heute 
gehr denn je unſere ganze Mannesarbeit gehört. Noch nie 
gaben wir Deutſchland fo lieb gehabt wie jetzt. Wie heilig iſt 
us blutumfloſſene Land uns geworden! 

In feierlicher Stunde beſinnen wir uns darauf, was es 
heute bedeutet, Deutſche zu fein, Kinder ſolchen Landes. Deutſch 
kin — das iſt noch nie jo ſchwer geweſen wie heute. Deutſch 


Kaiſer, heil unſerem Volke. 


| ſchieht. 


Tag um Tag, was wir früher ſangen: 


bewegen muß. 


„Grüßt mir meinen Kaiſer!“ 


wäre, wie unſer geliebter Kaiſer. 
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3. Zahrgang 


ſein, das heißt heute: zu einem Volke der Verhöhnten und Um⸗ 
ſtellten und Umhetzten gehören. Und dieſes Volk reicht von Oſt⸗ 
rußland, wo reichsdeutſche Männer aus Lodz ſeit dreißig Mo⸗ 
naten in der Gefangenſchaft ſchmachten, über Polen, wo treue 
deutſche Bürger des ruſſiſchen Staates unter der Knute des Ko⸗ 
ſaken ausgetrieben wurden oder das Häuschen ihrer Väter in 
Flammen aufgehen ſahen, nach Deutſchland, in die Leidens⸗ 
kammern einſam gewordener tapferer Frauen, an den Tiſch deut⸗ 
ſcher Kinder, die ſich nicht ſatt eſſen dürfen. Die große deutſche 
Gemeinde derer, die da leiden als Deutſche, geht bis in die fran⸗ 
zöſiſchen Gefangenenlager, wo man deutſche Soldaten wie Ver⸗ 
brecher behandelt, bis in die deutſchen Kolonien, wo die Unſrr⸗ 
gen, Beamte und Miſſionare, Farmer und Pflanzer, gehetzt und 
in Feſſeln gelegt jind. Eine Gemeinde der Duldenden, das iſt 
das deutſche Volk heute in aller Welt. In dieſer Gemeinde deut⸗ 
ſchen Volkes nehmen wir in unſerer ſeierlichen Stunde auch die 
Deutſchen hier in Polen an die Hand. Als Deutſche, um ihres 
deutſchen Namens und Blutes willen, haben ſie zu Beginn des 
Krieges tauſendfach gelitten. Mit uns ſchauen ſie heute zu 
Kaiſer Wilhelm II. auf, als zu dem Kaiſer ihres Mutterlandes, 
von dem allein ſie Sicherung ihrer deutſchen Zukunft in den 
neuen ſtaatlichen Verhältniſſen erwarten. Brüder und 
Schweſtern, ihr gehört zu uns, auch heute. Kaiſer Wilhelm iſt 
jetzt auch euer Schirmherr. 


Noch nie ſchloß es ſo Schweres ein, ein Deutſcher zu fein, | 


| 


wie heute. Noch nie aber auch war es jo jtolz;. Begreift ihr 
in dieſer Stunde, was es heißt, daß wir uns Deutſche nennen 
dürfen? Deutſch iſt das grenzenloſes duldende Heldentum der 
Sommeſchlacht, deutſch iſt die herrliche Tragkraft derer zu Hauſe, 
die ſchlichte Tapferkeit der Mütter und Frauen, deutſch iſt Hin⸗ 
denburg, deutſch iſt Kaiſer Wilhelm — und wir, wir dür⸗ 
fen auch Deutſche ſein, Brüder ſolcher Brüder 
und Schweſtern ſolcher Schweſtern! Kopf hoch, ihr 
Deutſchen alle, daß ihr 1917 Deutſche ſein dürft! | 

Kopf hoch, ja und dann alles angeſpannt! Es gibt 
keinen Stolz, der nicht Rieſenverantwortung bedeutete. Alles 
andere iſt Hohlheit und Sünde. Deutſch ſein, das heißt heute: 
eine Verantwortung ohnegleichen tragen, Verant⸗ 
wortung um der ganzen herrlichen, aber auch opfer⸗ und blur⸗ 
reichen Geſchichte Deutſchlands willen, Verantwortung um der 
Gräber, um der Schwerter willen, die durch deutſcher Mütter 
Herzen gingen, um der treuen toten Brüder willen, die ihr alles 
gaben und das Höchſte taten. Deutſch ſein heißt heute: der 
Opfer würdig das Größte an Kraft des Handelns und Tragens 
einſetzen wollen. — — 

Nicht allein des geliebten Vaterlandes gedenken wir heute, 
ſondern vor allem des teuren Mannes, den Gott uns für unſere 
ſchwerſte und größte Zeit deutſcher Geſchichte als Kaiſer gab. 
Siebenzig Millionen huldigen ihm. Mit uns, den Lebenden, 
eint ſich die Stimme, die durch Mark und Bein gehende Stimme 
der toten Armee. Unjerer Brüder Blut ruft: Heil unſerem 
Kameraden, unſere Feier hier 
im beſetzten Gebiete iſt ja nur matt gegen das, was vorne ge⸗ 
Ja, wenn die Brüder aus den Schützengräben heute 
unter dem Donner der Geſchütze rufen „Heil Kaiſer Dir“, fie 
alle, die ſtündlich zu ſterben bereit ſind, ſie alle, die es einlöſen 


„Hab und Leben dir zu geben 

Sind wir alleſamt bereit, 

Sterben gern zu jeder Stunde, 

Achten nicht der Todeswunde, 

Wenn das Vaterland gebeut —,“ 
wenn ſie vorne rufen „Heil Kaiſer Dir“, das iſt erſchütternde 
Kaiſerfeier, die dem Kaiſer, wenn er fie hören könnte, das Herz 
So hat es ihm die Seele erſchüttern müſſen, 
als ihn bald nach Kriegsbeginn des ſterbenden Prinzen von 
Meiningen mit letzter Kraft beſchriebenes Zettelchen erreichte: 


s muß ihm heute zu Herzen gehen und 


Aber auch ein andere 
ihm ebenſoviel wert ſein wie der Kaiſergruß derer, die da ſter⸗ 
ben: mag immer ihm, der jo gerne Friedenskaiſer ſein wollte, 
der dritte Kriegsgeburtstag bitter wehe tun, noch nie hat ihn die 
Liebe und Verehrung ſeines Volkes ſo von Herzen umgeben wie 
in dieſem Jahre. Millionen warmer Gedanken gehen heute zu 
ihm, auch aus Häuſern, die früher ſein Bild nicht gerne ſahen 
und es nun heute umkränzen, auch aus den tief verwundeten 
Herzen deutſcher Mütter, die ihre Söhne dem Kaiſer in den 
Opfertod gaben und dennoch, ob auch unter Tränen, betend 
ſprechen: Gott ſegne unſeren Kaiſer! Es gibt keinen Mann, 
der in der weiten Welt in dieſen Jahren jo gehöhnt und gehaßt 
Sein Volk aber ſchenkt ihm 
treue, warme Verehrung wie noch nie — und das iſt ihm, 
durch den Krieg jo gar arm geworden i ſt, 
ein herrlicher Gewinn, der ihn heute von Her⸗ 
zen froh machen muß. 

„Wieviel auch Leides Dir geſchah, 

Heut ſchmückt dich mehr als Kronenzier: 
Nie warſt du deinem Volk ſo nah, 

Nie war dein Volk ſo nahe dir!“ 
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rohen Stumpfheit der ruſſiſchen Maſſe, 


unſer beſtes Kleinod daran geben? 


wohnen zwei Seelen zu dieſer Zeit. ö 
leine — in ihr hauſt der deutſche Zorn und die unbeugſame 


Wie iſt das geſchehen? 
ſteller eine Unterredung mit einem Arbeiter. 


Jüngſt hatte ein deutſcher Schrift⸗ 
8 Der ſagte ihm: 
„Lange Zeit galt mir der Kaiſer- nur als der Kaiſer der reichen 


| 
\ 
Leute. Jetzt, wo ihn die Sorgen beugen wie unfereinen, und 
ſchlimmer, jetzt verſtehen wir ihn und ſind ihm von Herzen gut.“ 
„Er iſt grau geworden,“ fügte er nachdenklich hinzu. Und dann 
ſchloß er, ſinnenden Antlitzes, mit einem ergreifenden Worte: 
„Wenn der Krieg zu Ende iſt, werden wir einen weißhaarigen 
Kaiſer haben wie nach 1871.“ Was heißt das? „Seine Seele 
hat gearbeitet.“ 
Das vergeſſen wir unſerem Kaiſer nie. Zwei Tage bleiben 
N für immer unvergeſſen. Zuerſt der 31. Juli 1914. Das 
deutſche Volk zitterte vor Erregung. Ehre oder Friede, das war 
die ſchwere Entſcheidung. Und vielen ſchien es damals, als 
zaudere unſer oberſter Kriegsherr zu lange. Aber er, was hat 
er durchkämpfen müſſen! Blutenden Herzens ſah er das von 
ihm erſehnte Lebenswerk zerbrechen, ſeinen hochherzigen Frle⸗ 
denstraum zergehen, ſein argloſes, ehrliches Vertrauen — es 
war ganz gewiß nicht diplomatiſch, nicht politiſch, aber ſo ganz 
echt⸗deutſch! — enttäuſcht. Gewartet hat er, gewartet, ehe er den 
ſchweren Befehl gab — und das danken wir ihm heute bewegten 
Herzens. Weil ſein Herz geblutet hat, darum hat er ſeines 
Volkes Herz ſo gewonnen wie noch nie. 

Und dann danken wir ihm den 12. Dezember 1916, einen Tag, 
an dem er unſeren Feinden das Friedensangebot machte. Er 
ſelber hat darüber an den Reichskanzler geſchrieben: „Den Vor⸗ 
ſchlag zum Frieden zu machen iſt eine ſittliche Tat. Zu einer 
ſolchen Tat gehört ein Herrſcher, der ein Gewiſſen hat und ſich 
Gott verantwortlich fühlt und ein Herz für ſeine und die feind⸗ 
lichen Menſchen hat. ... Ich habe den Mut dazu, ich will es 
auf Gott wagen.“ Seht, daß unſer geliebter Kaiſer tief inner⸗ 
lich leidet unter dem Grauen dieſes Krieges („ich habe es nicht 
gewollt“), daß er der ganzen bitter leidenden Menſchheit ge⸗ 
denkt, daß er mit heiligem, laſtenden Verantwortungsgefühle 
vor dem ewigen Gotte ſteht, daß der Kriegsherr des gewaltigſten 
Heeres der Welt, umkränzt von herrlichen Siegen ſeit 1914, der 
Welt die Hand zum Frieden bot — das dankt ihm ſein Volt 
heute durch unvergleichliche Liebe und Treue. 

Denn darin hat unſer Kaiſer aus Deutſchlands beſter Seele 
und Gewiſſen heraus gelebt. Man hört wohl Stimmen unter 
uns: „wir Deutſchen ſind immer zu ſentimental, wir machen uns 
immer zu viele Gedanken, ſtatt rückſichtslos und kalt die ſchärfſte 
Waffe zu führen.“ Begehrt ihr im Ernſte, daß Deutſchland den 
Krieg mit der eiſigen Kälte des rechnenden England, mit der 
mit der heißen Glut 
Frankreichs, die alles Edle verzehrt, führen ſoll? Wollen wir 
Wir können nun einmal 
nicht anders ſein als ſo, wie wir durch Gottes Willen ſind: 
das Volk Dr. Martin Luthers, das Volk des zarten Gewiſſens 
und der edlen grübelnden Gedanken, das Volk, das — ob auch 
tauſendfach unbewußt — in tiefer Ehrfurcht vor dem heiligen 
Gott ſteht. In dem tiefen Leiden unter dem Kriege, in der 
wunderſamen Art, auch gegen den Feind wahrhaft gerecht zu 
ſein und über jeinen empörenden Schmähungen zu ſtehen, fo 
bitter weh es auch tut, daß man uns verlogen hat in der ganzen 
Welt — in allen dieſen Zügen unſeres Kaiſers ſpüren wir beſte 
deutſche Art und wahrhaften Chriſtengeiſt. Seine Seele 
hat gearbeitet. Und weil das ganz deutſch iſt, 
hat er dadurch wie durch nichts anderes ſeines 
Volkes Herz ſich gewonnen. Was hat denn die Königin 
Luiſe von Preußen unter uns unvergeßlich gemacht, ſo daß noch 
heute ein jeder mit ganz beſonderer Ehrfurcht von ihr ſpricht? 
Ihre Schönheit? Man hätte ſie vergeſſen. Ihr Liebreiz? Er 
hätte ihr nicht Unſterblichkeit im Herzen des Volkes geſichert. 
Ihre Herzensgüte als Gattin, als Mutter ihrer Kinder und 
ihres Landes? Es hat viele gütige Fürſtinnen gegeben. Aber 
daß ihre Seele arbeitete, daß ſie um ihr Volk und für ihr Volk 
und mit ihrem Volke litt in unbegrenzter Leidensbruderſchaft — 
das gab ihr die Unſterblichkeit. So kann unſer deutſches Volk 
ſeinem Kaiſer das grau und weiß gewordene Haar niemals 
vergeſſen. 

Ja, wenn ſie einziehen werden am Tage des Friedens in 
Berlin durch das Brandenburger Tor, unſer Kaiſer und Feld⸗ 
marſchall Hindendurg!! Hindenburg — ja, er wird umbrauſt 
ſein von einem unvergleichlichen Jubel ſeines Volkes, Deutſch⸗ 
lands Mütter und Mädchen werden ihrem Befreier danken mit 
einem Jauchzen jo aus der Tiefe der Bruſt, wie es noch niemals 
einem Feldhern wurde. Aber wenn wir dann Kaiſer Wilhelm II. 
ſehen im weißen Haar: ergriffen werden wir ſtehen, in tiefſter, 
bewegter Ehrfurcht. Und dann wird es, bei vielen durch Tränen 
hindurch, aus den Herzen emporwallen: „Heil, Kaiſer, dir! 
Deine Seele hat gearbeitet in innerem Bluten und Beben und 
Tragen wie keines anderen Deutſchen Seele. Die Sache edlen 
Friedens hat du auf deinem Herzen getragen. Gelitten haſt du 
für uns und mit uns Deutſchen. Heil, Kaiſer, dir!“ 

Hindenburg und Kaiſer Wilhelm! In unſer aller Bruſt 
Hindenburg heißt dre 


Härte und der eiſerne Wille, den Gegner zu zerbrechen. Ein 
Stück von dem Weſen unſeres Kaiſers iſt die andere — das 
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zarte deutſche Gewiſſen, das deutſche Leiden unter dem Kriege, [Landes eine Lanze zu brechen und jo manches dort Geſagte zu | ganze Scharen unjeres WBoltes, die inmitten 


der Edelmut deutſcher Friedensgeſinnung. Niemand Toll die 
deutſche Seele zerſtören und ihr die lebendige Spannung zwiſchen 
dieſen beiden Polen nehmen. Heil dem Volke, das zu zwei 
ſolchen Männern, den Verkörperern ſeines Beſten, aufſchguen 
kann! 

Wohlan denn, mit neuer Hingebung laßt uns heute un⸗ 
jerem Kaiſer huldigen! Was heißt in dieſer ſchweren deutſchen 
Stunde huldigen? Was jenes Telegramm des Kommandanten 
in dem umlagerten Tſingtau ſagte: „Einſtehe für Pflicht⸗ 
erfüllung bis aufs äußerſte.“ Allezeit iſt — Gott weiß es! 
unſere deutſche Geſchichte durch Kämpfe und Bluten und Opfer 
ohnegleichen hindurchgegangen. Noch nie aber hat unſer Gott 
eine ſolche Laſt auf unſere Schultern gelegt und ſo Ungeheures 
von uns verlangt wie heute. Ein hartes Jahr, die furchtbarſte 
Entſcheidungsſtunde deutſcher Geſchichte liegt vor uns. Kein 
Einziger von uns deutſchen Soldaten allen, die hier verſammelt 
ſind, weiß, ob uns der Ruf unſeres Kaiſers in dieſem Jahre 
nicht noch vor den Feind ruft, dahin, wo es das Leben einzu⸗ 
ſetzen gilt für Deutſchlands Leben. 

Für uns alle gilt nur eines: grenzenloſe Hingabe aller 
Kräfte an die Arbeit. Nicht Arbeit von Körper und Geiſt 
allein tut Unſere eele ſoll arbeiten für Deutſchland. 
Das bedeutet ein Dreifaches. Zuerſt: von nun an, nach der 
ſchnöden Ablehnung deutſchen Friedensangebotes, wollen wir 
vollends zu Stahl werden, unſeres Kaiſers mannhaftem Worte 
getreu. An Heimat und Weib und Kind hängen deutſche Sol⸗ 
daten im dritten Kriegsjahre mit heißer Sehnſucht. Aber wo 
Heimatſehnſucht und Friedensbedürfnis uns matt machen wollten, 
da treten wir ſie tapfer nieder. Arbeiten ſoll unſere Seele und 
Herr werden über alles, was noch ſchwach und weich in uns iſt, 
Sodann: 
reinigen bis zum Grund von jener ſelbſtſüchtigen Jämmerlich⸗ 
keit, die heute noch für ſich ſelbſt leben, Vorteile erjagen, Kar⸗ 
riere machen möchte. Das Vaterland bedarf unſere ganze Hin⸗ 
gabe. Alles Kleine und Häßliche werde zerbrochen und ausge⸗ 
brannt! Endlich: „Wer iſt ein Mann? Wer beten kann!“ 
Sind wir noch Männer nach dem Rezepte des alten Ernſt Moritz 
Arndt? Iſt es nicht jedem ernſten Manne, der tagsüber für 
ſeines Vaterlandes Sieg lebt und arbeitet, nur natürlich, des 
Abends für Deutſchland die Hände zu heben zu dem heiligen 
Gotte? Schon im täglichen Dienſte, auch dem kleinſten, ſoll 
unſere Seele arbeiten. Aber wo unſeres Berufes Werk und 
unſeres Dienſtes Arbeit für das Vaterland an ihre Grenzen 
kommt, da hört unſerer Seele Arbeit noch nicht 
a uf. Um der großen deutſchen Not, um der Gottesgüte willen, 
die Deutſchland ſo ſichtlich führte, werfen wir unſeres Herzens 
Wucht demütig bei dem Ewigen in die Wagſchale: Herr unſer 
Gott, hilf du Kaiſer und Volke, Herr mach uns frei! Wenn wir 
ſo mit Gott ſind, was brauchen wir dann zu fürchten für Deutſch⸗ 
land? 

Im Luther⸗Jubeljahre ſtehen wir, Den gläubigen, trutzigen 
Luthergeiſt bedürfen wir in dieſen Monaten wie nichts anderes. 
Es war im Jahre 1530: Melanchthon verzagt auf dem Augs⸗ 
burger Reichstage, zu jedem Kompromiſſe mit den Gegnern 
bereit, ohne Zuverſicht und Spannkraft für die evangeliſche 
Sache — Luther auf der Feſte Coburg, ganz in Gott gewappnet, 
glaubensmächtig, unbeugſam auch an den tolliten Tagen. Da: 
mals ſchrieb er in ſtählerner Unerſchütterlichkeit dem wankenden 
Freunde einen mächtigen Brief. Da ſteht der herrliche Satz: 
„Wenn Gott mit uns nicht iſt, ich bitte dich, wo iſt er denn 
ſonſt in der ganzen Welt?“ Das iſt das Wort für unſer hartes 
Jahr, Liebe Kameraden, wenn wir unſeres Volkes gerechte 
Sache in dieſem Kriege anſchauen, wenn wir in reſtloſer Hingabe 
für unſeres Vaterlandes Leoben uns verlieren, mit allezeit beten⸗ 
der Seele — wahrhaftig, dann dürfen auch wir heute kühnlich 
ſprechen: Wenn der heilige Gott nicht mit unſerem Volke 
iſt, wo ſoll er denn ſonſt ſein in aller Welt? Bei den Eng⸗ 
ländern, die durch ihr heimtückiſches Verleumden unſeren guten 
deutſchen Namen in der ganzen Welt ſtinkend gemacht haben? 
Bei den Franzoſen, die in empörender Weiſe — die Zornesröte 
ſteigt uns auf, da wir davon leſen! — an unſeren armen Kriegs⸗ 
gefangenen ſich vergreifen und ſie behandeln wie die Hunde? 
Nein, nein! „Gott iſt mit uns und wir mit Gott! 
Den Sieg wollen wir erlangen.“ Gott helfe uns. Amen. 


Die deutſſche Volksſchule in Polen 

von einem der hieſigen Paſtoren beleuchtet 

In der dritten Nummer der „Deutſchen Poſt“ wird die Zu⸗ 
kunft der deutſchen Volksſchule in Polen von dem Verfaſſer des 
Artikels nach den verſchiedenſten Seiten hin geſchildert. So 
manche treffliche Gedanken werden dabei zum Ausdruck gebracht, 
die zur Löſung dieſer Frage mit beitragen werden. Leider aber 
wird zugleich auch das Verhalten der Paſtoren zu den Lehrern 
unſeres Landes einer ſo vernichtenden Kritik unterzogen, daß der 
Unterzeichnete ſich gedrungen fühlt, für die Paſtorenſchaft unſeres 
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in größter deutſcher Stunde ſoll unſer Herz ſich 


2 
z 


Deutſche Bauernanſiedlungen 
* * \ 
in Polen. 
V. 
Bis in die Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ſetzte ſich 
der Zuzug deutſcher Anſiedler nach neuen Anſieldungsgebieten fort. 
Nicht alle kamen aus der alten Heimat; auch die älteren deutſchen 


Kolonien gaben den Ueberſchuß ihrer Bevölkerung an die = 
entſtandenen Dörfer ab. Und nicht nur den Ueberſchuß; der den 


deutſchen Koloniſten eigene Wandertrieb und die ihnen gemach 
ten Vorſpiegelungen eines leichteren Fortkommens verleiteten 
viele, ihre alten Hofitellen zu verlaſſen und ihr Glück an anderen 
Stellen zu verſuchen. In einer Schilderung aus den ſechziger 
Jahren heißt es: „Allen deutſchen Koloniſten iſt ein merkwür⸗ 
diger Hang zum Wandern eigen. Sie kaufen ſich gern da an, wo 
Wälder ausgeteilt werden, wo ſie dann das Holz herunter⸗ 
ſchlagen, verkaufen und, nachdem ſie einen Teil ihres Landes 
urbar gemacht haben, wieder weiter ziehen. Oft benützt erſt der 
vierte oder fünfte Anſiedler das ganze Feld zum Ackerbau und 
findet dann auch ſein ſpärliches Auskommen. Iſt nun das Land 
ſchon gänzlich bebaut und die Kolonie ganz eingerichtet, dann 
pflegen auch viele für längere Zeit ſitzen zu bleiben und ſich ſo 
gut als möglich einzurichten. Es bedarf aber nur einer geringen 


Veranlaſſung, etwa einer ſchwachen, unbeſtimmten Ausſicht auf | Rechtsbeugungen ab; galten doch die Deutſchen als landfremde 


leichteren Erwerb, und ſie verkaufen Hab und Gut und ziehen 
davon, wie dies beſonders in den letzten Jahren häufig vorge⸗ 
kommen, da Jünglinge und Greiſe ſich auf den Weg machten, ſich 
im weſtlichen und ſüdlichen Rußland und an der Wolga eine 
neue Heimat zu gründen.“ (E. H. Buſch.) 


durchaus ungerechter Vorwurf. 


mierung der Gehälter der Kirchenſchreiber und Kantoratsſchul⸗ 


bewegen, den Kantoren ein höheres Gehalt zu zahlen? 
aber ſcheiterten immer wieder alle Bemühungen desſelben? 
der Hartnäckigkeit und dem Geize der Landgemeinden, welche die 


innere nur an die ergreifende, 


berichtigen. 

1. In dem von dem Herrn Lehrer Ludwig Wolff erwähnten 
Aufſatz, welcher in der „Freien Bayeriſchen Schulzeitung“ er⸗ 
ſchienen war, wird von demſelben den Paſtoren der Vorwurf 
gemacht, daß die Paſtoren viel zu wenig für eine 
angemeſſene Befoldung der Lehrer der Bolls- 
ſchulen geſorgt und jie mit allerlei kirchlichen Arbeiten 
überbürdet hätten, wofür ſie auch nur ſehr geringe Entſchädigun⸗ 
gen erhalten. 5 

Gewiß war die Beſoldung der Volksſchullehrer und beſon⸗ 
ders aber auch der Kantoren früher eine ſo geringe und iſt es 
zum Teil auch heute noch, daß es oft faſt ein Wunder war, wie 
die Lehrer und beſonders die noch viel ſchlechter gagierten Kan⸗ 
toren von einem ſo kärglichen Gehalt, das ſie erhielten, leben 
konnten. Aber wer war denn ſchuld daran? Herr Lehrer Wolff 
macht die Paſtoren dafür verantwortlich. Das iſt aber ein 
Denn die ſeminariſtiſch gebil⸗ 
deten Lehrer wurden doch nicht von den Gemeinden, ſondern vom 
Staate beſoldet. Wie kann denn die Paſtoren ein Vorwurf 
treffen, wenn die Beſtimmung der Höhe des Gehaltes gar nicht 
von ihnen abhing? x, 

Einen gewiſſen Einfluß hatten die Paſtoren bei der Nor⸗ 


lehrer. Es war für den Lehrerſtand in der Tat geradezu eine 
Beleidigung, ja eine Schmach, (wenn man das an ſie gezahlte 
Gehalt mit einem Knechtslohn vergleicht), daß ſie (abgeſehen 
non den Einnahmen, die ſie vom Lande hatten) mit einer Be⸗ 
ſoldung ſich zufrieden geben mußten, die manchmal nicht höher 
war als die eines Knechtes! Aber, ich frage, welcher Paſtor hat 
ſich nicht ſtets die größte Mühe gegeben, um die Gemeinden zu 
Woran 
An 


Arbeit der Lehrer ſo wenig würdigten und darum auch ſo ſchlecht 


beſoldeten. In den Städten, z. B. in Lodz und Pabianice, aber 
beziehen die Kantoratsſchullehrer faſt ein ebenſo hohes Gehalt 
wie die Elementarlehrer. 

2, Wenn aus jenen, ganz ungerechtfertigten Gründen ſich, wie | 
Herr L. Wolff behauptet, ein Antagonismus zwiſchen 
den Paſtoren und Lehrern herausgebildet hat, jo kann 
uns Paſtoren das ſehr leid tun, aber die Schuld tragen dann 
nicht wir, ſondern, wie oben dargelegt wurde, die Gemeinden. 

Unſer Beſtreben iſt es jedenfalls, und hier kann ich das 
zweifellos im Namen aller Paſtoren unſeres Landes ausſprechen, 
zu den Lehrern unſeres Volkes ſtets in einem freundlichen Ver⸗ 
hältnis zu ſtehen, und mit dazu beigetragen, daß der Lehrerſtand 
gehoben und ein Segen für unſer Polk ſein möchte. Nur zwei 
Tatſachen möchte ich anführen, die das Geſagte beweiſen: Zu⸗ 
nächſt die vielen Kantoren⸗ und Lehrerkonferenzen, welche ſchon 


ſeit zwei Jahrzehnten etwa in verſchiedenen Gemeinden unſeres 


Landes abgehalten worden ſind. Legen dieſelben nicht davon 
ein beredtes Zeugnis ab, daß die Vertreter der Kirche mit den 
Bildnern des Volkes ſtets Hand in Hand gehen wollen und ſich 
gegenſeitig in dem ſchönen Streben, unſeres Volkes Bildung zu 
heben, zu fördern ſuchen? Jeder 


frühere Jahrgang „Unſere 


Kirche“ berichtet über ſolche Kantoren⸗ und Lehrerkonferenzen. 


Ferner weiſe ich darauf hin, daß manche Lehrer ſelbſt freu⸗ 
dige Zeugniſſe davon abgelegt haben, wie viel ſie ſo manchen 
Paſtoren verdenken, wie viel dieſelben ihnen geweſen. Ich er⸗ 
aus der Feder eines Lehrers 
ſtammende Schilderung des Abſchieds, welchen Herr Paſtor 
Rondthaler von den Lehrern der Lipnoer Gemeinde genommen 
hat. Da iſt feine Spur von Antagonismus zwiſchen Paſtor 
und Lehrer zu finden! Gewiß mag es hin und wieder in ver⸗ 
einzelten Fällen zu Konflikten zwiſchen manchen Paſtoren und 
Lehrern gekommen ſein, aber das find doch nur einige wenige 
Ausnahmen. 

In geradezu wegwerfender Weiſe äußert ſich 
der Verfaſſer des obenerwähnten Artikels über den Zu⸗ 


1 


tand der Kantoratsſchulen. Es iſt allerdings nicht zu 
leugnen, daß die Kantoratsſchulen zum Teil den Vorwurf ver⸗ 
dienen, „Zwergſchulen“ genannt zu werden. Die oft für das ſo 
wichtige Lehrfach faſt gar nicht vorgebildeten Kantoren konnten 
auf dem pädagogiſchen Gebiet gewiß nichts Bedeutendes leiſten. 
Aber hat man da wohl ſchon das Recht, die Kantoratsſchulen 
darum einfach in Bauſch und Bogen zu verurteilen? Nimmer⸗ 
mehr, denn es gab auch Kantoratsſchulen, welche man den Volks⸗ 
ſchulen getroſt an die Seite jtellen konnte. Aber daß wir hier 
in unſerem Lande überhaupt Kantoratsſchulen gründen durften, 
das war ein Glück, ja in gewiſſer Beziehung die Rettung unſerer 
Kirche und des Deutſchtums. Es liegt uns fern, die Bedeutung 
der beſtehenden Elementarſchulen zu unterſchätzen, aber ſie waren 
durchaus nicht imſtande, alle evangeliſchen Kinder unſeres Landes 
vom 10. bis 14. Jahre an aufzunehmen. Da ſind denn 900 evan⸗ 
geliſche Kantorate ins Leben gerufen worden! Das war für die 
Erziehung unſeres Volkes ein Faktor von nicht zu unterſchätzender 
Bedeutung. Ohne die Kantoratsſchulen wären 


Ein typiſches Beiſpiel für die Art der Anſiedlung bietet der 
Bezirk um Chorzeszow in der Nähe von Lask. In den 
vierziger Jahren wurde das Gut parzelliert. Abkömmlinge der 
aus Heſſen, Pommern, Württemberg, Sachſen und anderen 
Teilen Deutſchlands eingewanderten Koloniſten ſiedeln ſich an 
und gründen die Dörfer Elodia, Pelagia, Julianow und Chor⸗ 
zeszow. In ſpäteren Jahrzehnten kauften ſich die Söhne der 
urſprünglichen Anſiedler in den benachbarten polniſchen Dörfern 
Adolfow, Ludwinka und Babiniec an. 

Auch an den deutſchen Anſiedlern in Polen hat ſich die alte 
Erfahrung wiederholt, daß ihr Wirken läſtig wurde, 
als ihre anfängliche Aufgabe, unter vollem 
Kräfteeinſatz aus Wildniſſen fruchtbare Gegen⸗ 
den zu ſchaffen und in Urwäldern freundliche 
Dörfer erſtehen zu laſſen, erfüllt war. Die Grund: 
herren hatten keine Neigung mehr, die Pachtverträge zu er⸗ 
neuern und damit den harter Arbeit gewöhnten Landwirten den 
Ertrag ihres Schaffens zu ſichern. Und bald rückten gefügigere 
polniſche Bauern an die Stelle der deutſchen „Hauländer“. Wo 
aber die Einwanderer ſo klug geweſen waren, von vornherein 
ſofortige oder ſpätere Kaufbriefe zu vereinbaren oder noch wäh⸗ 
rend der Pachtdauer Beſitztitel zu erwerben, da kam es oftmals 
zu Streitigkeiten, wenn das Stammgut einen neuen Herrn be⸗ 
kam oder andere Aenderungen eintraten. Selten ging es ohne 


Elemente, während die Grundherren in allen Behörden und Ge⸗ 
richten ihre Verwandten und Freunde hatten. 
die Rechtspflege jener Tage ſei vom Schickſal der Koloniſten in 
O kup berichtet. 


Als Beiſpiel für 


| 


| 


warben vom Beſitzer des unweit Lask gelegenen Gutes Bilew 


Weideland wurde mit einem Servitut zugunſten der Anſiedle 


einer polniſch⸗katholiſchen Umgebung wohn⸗ 
ten, für unſere Kirche und das Deutſchtum ver⸗ 
loren gegangen! Durch die Kantoratsſchulen haben die 
Kinder unſerer in der Zerſtreuung lebenden evangeliſchen Glau⸗ 
bensgenoſſen deutſch leſen gelernt und find ihnen die erſten refi: 
giöſen Wahrheiten vermittelt worden. Daß Herr Paſtor Gund⸗ 
lach ſich bemüht hat, ſo viele Kantoratsſchulen als nur irgend 
möglich war, ins Leben zu rufen, dazu hatte er, wie wir aus dem 
oben Geſagten erkannt haben, einen guten Grund, denn ſie 
waren, wenn auch Schulen zweiter Güte, doch Pflegeſtätten evan⸗ 
geliſchen Chriſtentums und des Deutſchtrums. Aber warum denn 
feine Elementarſchulen? Weil die ruſſiſche Schulbehörde der 
Gründung der letzteren unüberwindliche Schwierigkeiten ent⸗ 
gegenſetzte. Da mußte von zwei Uebeln das geringere gewählt 
werden, d. h. lieber eine Kantoratsſchule als gar keine Schule, 
Mußten die evangeliſchen Gemeindeglieder dann freilich auch 
zwei Schulen erhalten, jo hatten ſie doch wenigſtens die Möglich⸗ 
keit, ihre Kinder in den Schulen unterzubringen. Sobald ge 
nügend Elementarſchulen vorhanden waren, konnten die Kanto⸗ 
ratsſchulen, die ja auch von uns Paſtoren nur als ein Not: 
behelf angeſehen werden, aufgehoben werden. 

Es iſt ſchmerzlich und tief betrübend, daß, wie in Die 
ſem Artikel behauptet wird, in manchen Kreiſen die Mei 
nung herrſcht, daß. wenn die deutſche Schule der 
Kirche angegliedert würde, das die denkbar une 
günſtigſte Löſunng der Schulfrage wäre. Wir wollen 
uns hier über das Verhältnis der zukünftigen deutſchen 
Schule zur Kirche nicht weiter äußern; beim Rückblick aber auß 
die Vergangenheit unſerer Kirche und Schule dürfen wit 
Paſtoren mit voller Beſtimmtheit behaupten, daß alle in deut⸗ 
ſchen Gemeinden angeſtellten Rajtoren, ob ſie Deutſche geblieben 
find oder polniſch geſinnt ſind, ihren deutſchen Ge 
meiden ihre deutſchen Schulen ſtets erhalten 
undſie gefördert haben. - | 

Es iſt durchaus nicht richtig, daß wir Paſtoren für die Schulen 
kein Intereſſe gehabt hätten, uns dafür nicht erwärmen. Wäh⸗ 
rend jeder Synode faſt iſt die Schulfrage auf die Tagesordnung 
geſetzt worden. Aber es mag ſein, daß wir Paſtoren wegen der 
anderen Berufspflichten nicht genügend Zeit haben, der zu⸗ 
künftigen deutſchen Schule beſonderes Intereſſe zuzuwenden. 
Trotzdem werden die in den deutſchen Gemeinden tätigen 
Paſtoren, ſoweit ihnen das möglich ſein wird, dazu mithelfen, daß 
die deutſch⸗evangeliſche Schule ſich gedeihlich entwickle, und zwar 
im Zuſammenhang mit der Kirche, denn Kirche und Schule 
ſind gicht zwei feindliche Mächte, die ſich befeh⸗ 
den müßten, nein, ſie haben hundert gemeinſame 
Intereſſen und Ideale, die ſie miteinander aufs 
innigite verbinden! Ja, Kirche und Schule ſind 
zwei Schweſtern, die ſich lieben und gegenjeitig 
fördern ſollen! Kirche und Schule gehören zu; 
ſammen! Paſtor R. Schmidt. 

* 1 * 

Nachwort der Schriftleitung. Es iſt uns angenehm, daß auch 
aus dem Paſtorenkreiſe zur Schulfrage das Wort ergriffen wird, 
Herr Paſtor Schmidt bekräftigt durch ſeine Aus 
führungen das vernichtende Urteil über diz 
Kantoratsſchulen und kommt, — wenn auch auf anderem 
Wege zu demſelben Ergebnis wie Ludwig Wolff und wir 
Mißverſtändlicherweiſe ſieht Paſtor Schmidt in Wolffs Rückbli 
auf das Werden der deutſchen Schule in Polen einen Angriff a 
die Paſtorenſchaft. Wer den alten, an Erfahrungen reichen Herr 
Wolff kannte und ihn mit leichter Selbſtironie über ſeine „nü 
terne“ Betrachtungsweiſe reden hörte, der weiß auch, daß de 
kritiſch veranlagten Mann wohl bekannt war, daß jede Uebe 
treibung eine Gegenwirkung hervorruft. Im übrigen klärt 
der vermeintliche Gegenſatz in der Darſtellung beider Herr 
leicht auf, wenn die beanſtandeten Ausführungen im Zuſamme 
hang der Wolfſſchen Darſtellung geleſen werden. Wolff läßt 
Verdienſte einzelner Paſtoren um die Schulſache gelten. Aber 
ſowohl wie Paſtor Schmidt und der Verfaſſer des „Gedenkbu 
kommen trotz allem Wohlwollen zu dem mehr oder minder j 
ausgeſprochenen Urteil, daß das Kantoratsſchulweſen in Pol 
bankerott geworden ſei. Erkennt man die Erfahrungen der Ve 
gangenheit als Lehrmeiſter der Zukunft an, jo kann man u 
gegen die Verkirchlichung unſeres deutſchen Volksſchuf 
weſens ſprechen. 

Dem Wunſche nach einem guten Verhältnis zwiſchen auc 
und Schule in unſerem Lande wird jeder Einſichtige beiſtimme 
auch wenn er gegen ein zu enges Verhältnis iſt. Damil 
kommen wir auch auf den Kern der Sache, von dem Erörterung 
über die Beweiskraft einzelner Ausführungen leicht abſei 
führen können. Wir führen, in Ergänzung unſerer früher 
Folgerungen, die Betrachtungen eines anderen deutſchen 
mannes aus Polen, Karl Grams (im Aufſatz „Paſtor u 
Lehrer“, Oktoberheft des „Geiſtigen Lebens“, 1912), an, die ihr 
beſonderen Wert darin haben, daß ſte nicht für die gegenwärti 
Stunde geſchrieben find und doch die von Herrn Paſtor Schmi 
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größere Ländereien. Der benachbarte Wald und ein Stü 
belajtet. Ohne ſich mit den Koloniſten verſtändigt zu haben, ver 
kaufte der Grundherr nachher Teile ſeines Beſitztums mit de 
den Koloniſten zur Nutznießung überlaſſenen Wald⸗ und La 
ſtücken. Alle Bemühungen der deutſchen Dorfgemeinde, zu ihre 
Rechte zu kommen, ſchlugen fehl. Rückſichtslos ging man in de 
Amtskanzleien über die Gerechtſame der Deutſchen hinweg. 

ſchritten ſie zur Selbſthilfe und behinderten die Leute des neuen 
Beſitzers bei der Inbeſitznahme der ſtrittigen Gelände; immer 
noch hofften fie auf ein Eingreifen der um Herſtellung der Rechts 
grundlage angerufenen Behörde. Berichte über die „revoltjeren⸗ 
den“ Anſiedler waren an das Kreisamt gelangt und hatten den) 
Kreischef Veranlaſſung gegeben, ein Häuflein Koſaken nach 
Okup zu ſchicken. Betrunken waren die Steppenſöhne ange) 
kommen, ſo daß es den Männern des Dorfes leicht war, ſie zu 
entwaffnen und — in der Meinung, man habe ſich einen Uebergriff 


gegen ſie, die ſtaatstreuen Deutſchen erlaubt — gebunden nach 


dem Kreisort zu bringen. Nun ließ die Gegenpartei ihren gan⸗ 
zen Einfluß arbeiten. Nach einigen Tagen wurden ſämtliche 
Männer des Dorfes, unter der Anklage des Widerſtandes gegen 
die amtliche Gewalt und Freiheitsberaubung von Militärper⸗ 
ſonen, in das Gefängnis nach Petrikau abgeführt. Grau, der 
Führer der Okuper Deutſchen, konnte ſich noch rechtzeitig flüch⸗ 
ten. Er intereſſierte einen geſchickten Rechtsanwalt in Warſchau 
für die Sache der Okuper und wandte ſich auch an ſeinen Landes 
herrn nach Weimar um Hilfe. Dank den regen Beziehungen 
des Weimarer Hofes nach Petersburg, gelang es den Ofupern 


Eingewanderte Sachſen und Thüringer er⸗ zu ihren Rechte zu verhelfen. 


(Schluß folgt.] 
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Deutſche Poſt Sonntag, den il. Februar 1917 a 
angefochtenen Urteile beſtätigen. Grams kommt in feinen län⸗J[ Kartoffeln mit 10 M. an, das Schock Kraut mit 6 M. Herr Eiſenat gab einen Bericht über die günſtige Entwicke⸗ 
geren Darlegungen auf das gute Verhältnis zwiſchen Kirche und | Korzec Wruken mit 8 M., jo ergibt das für das Jahr 1916 das lung der Wirtſchaftsabteilung bei der Ortsgruppe, „Deutſche 
Schule beim ſiebenbürgiſchen Deutſchtum zu ſprechen und findet bedeutende Kapital von ungefähr 600 000 M., das die Acker⸗ [Selbſthilfe“. Zum Schluß wurde von mehreren Anweſen⸗ 


ſich mit folgenden Worten in die andersgearteten Zuſtände bei 
uns zurück: „Wie anders liegen die Verhältniſſe bei uns! 
man unſere Geiſtlichkeit beſchuldigte, daß ſie das D 


erklärte unſer Generalſuperintendent, daß der Paſtoren Auf⸗ 
gabe nicht ſei, für das Deutſchtum zu plaidieren, ſondern das 
Evangelium jedem in ſeiner Sprache zu verkündigen, und daß 
es ihm infolgedeſſen einerlei ſei, ob ein Paſtor deutſch oder 
polniſch geſinnt iſt. Wenn es wahr iſt, daß den in früheren 
Jahrhunderten nach Warſchau und einigen anderen Ortſchaften 
eingewanderten, jetzt ſchon durchweg poloniſierten Deutſchen 
polniſch gepredigt werden müſſe, daß die Paſtoren keine Natio⸗ 
nalitätenwerber ſein dürfen, und dafür ſorgen ſollen, daß der 
nationale Chauvinismus nicht in die Kirche hineingetragen 
werde, daß vielmehr Deutſche und Polen in unſeren Gemein⸗ 
den friedlich mit⸗ und nebeneinander leben, ſo darf andererſeits 
nicht geleugnet werden, daß die meiſten unſere 
ten das Deutſchtum hierzulande als ein minder⸗ 
wertiges Element betrachten, im allgemeinen 
für die Erhaltung ihrer angeſtammten Sprache 
und Kultureinheit wenig beitragen und die Ver⸗ 
a der deutſchen Elemente mit dem 
ſatholiſchen Polentum direkt und indirekt för⸗ 
dern, was eine gegenſeitige Entfremdung des in der evan⸗ 
geliſchen Kirche Polens numeriſch ungleich ſtärker vertretenen 
deutſchtums und ſeiner geiſtigen Führer — der Paſtoren — zur 
folge hat. Die Volksſchule ſucht dagegen die völkerum⸗ 
pannende Humanitätsidee mit der Liebe zum eigenen 
Boltstum zu verbinden und will daher auch die Volks⸗ 
prache und das eigene Geiſtesleben als die einzige Grundlage 
ind den Ausgangspunkt aller weiteren Entwicklung, geſchont und 
ſepflegt willen. Indem ſie be 1 und unbewußt 
ſem von der Kirche geförderten Nivellierungs⸗ 

[frozeß entgegenwirkt, un es oft zwiſchen | 
en Vertretern der Kirche und Schule zu unlieb- | 
kmenRollijionen,“ | 


Lodzer Woche. 


Die Meldung vom Abbruch der Beziehungen zwi⸗ 
hen Amerika und Deutſchland, die am Montag hier 
KHannt wurde, hat ziemliche Aufregung hervorgerufen. In deut⸗ 
gen Kreiſen, wo die Stimmungen des deutſchen Volkes ſich 
derſpiegeln, zwar weniger, um jo mehr aber in den Kreiſen, 
ſich nur ſchwer an den Gedanken eines deutſchen Sieges' ge⸗ 
Föhnen können. Man empfindet nun wieder deutlich, wie viel 
güberlegter Parteinahme entſpringende Unfreundlichkeit gegen 
ds um jeine ihelng ringende deutſche Volk im Schoße der 

Feovölkerung vorhanden iſt. 

Auch in anderer Hinſicht wird viel Unſinn herumge⸗ 

Frochen. So geht z. B. ſeit Wochen die Mär, daß aus dem 
dfungernden Deutſchland“ eine große Anzahl von Kindern hier⸗ 
e zur Pflege und Ernährung geſchickt werden ſoll. Die „Deutſche 
zer Zeitung“ führt dieſe Gerüchte auf eine Nachricht zurück, 
zufolge der evangeliſche Erziehungsverein für die Provinz 
ſen ſich bereit erklärt hat, deutſche Waiſenkinder aus dem 
eneralgouvernement Warſchau auf ſeine Koſten in Deutſchland 
verpflegen. Allerdings war das obenerwähnte Gerücht ſchon 
1 2 im Umlauf, immerhin iſt es bei der bekannten böswilligen 

tfehrung der Dinge ins Gegenteil möglich, daß man wieder 
0 Amal „etwas läuten gehört hat.“ 


r Paſto⸗ 
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N Die Ueberwertung des Rubels dauert an. Wohl 
= id in den Tageszeitungen darauf hingewieſen, daß deutſches 

Ad zu dem Friedenskurs von 2,16 Mk. gleich 1 Rbl. ange⸗ 
5 


mmen werden muß, wie aber ſollen Kaufleute und Händler 
danach richten, wenn ſelbſt die Straßenbahngeſellſchaft in 
ci geſetzlicher Weiſe auch weiterhin die Mark gleich 45 Kopeken 
n geehnet, die Schaffner aber, wenn ſie 15 Pfennig erhalten, auch 
r unn nicht Reit geben, wenn ſie nachweisbar Kleingeld haben. 


15 Die große Kälte, die ungewöhnlich lange anhält, laſtet 
ber auf der ärmeren Bevölkerung. Viele Familien waren 
iht in der Lage, ſich vor Winterbeginn mit Kohlen zu ver⸗ 
gen, die gegenwärtige Kohlenknappheit, hervorgerufen durch 
inge Zufuhr, wird hart empfunden. Dies iſt aber nicht nur in 
4 ſondern nahezu in allen kriegführenden Ländern der Fall. 
t lebhaftem Mitgefühl denkt man die Kämpfer an den 
u die unvergleichlich mehr unter der Kälte zu leiden 
en en als die Daheimgebliebenen. Beſonders wendet der Blick 
5 der Oſt⸗ und Nordoſtfront zu, wo die Kälte auf über 30 Grad 
iegen iſt. Bei uns erreichte fie im Laufe der Woche mehrmals 
ühernd 20 Grad. Einige Volksſchulen wurden für wenige 
gde geſchloſſen, auch Unglücksfälle haben ſich infolge der Kälte 
lignet. 
515 Schuldeputation beim Magiſtrat verlegte 
mlichteiten nach der Südſtraße 4, 1 Treppe. 
samt werden die bisherigen Räume 
Arwieſen. Die Räume des 
nd⸗ uptkaſſe beziehen. 
‚em Die bei der Armendeputation beſtehende Fraue nabtei⸗ 
den Mg zur Pflegechriſtlicher Kranker verſorgt gegen⸗ 
Da tig etwa 4000 Kranke. 


ven In den Milchausgabeſtellen für chriſtliche 
net * r werden gegenwärtig täglich 1600 Portionen Milch an 
yts® der im Alter von 2 bis 3 Jahren verabfolgt. 


en 


ige 
idt 


ihre 
Dem Stan⸗ 
der Schuldeputation 
Standesamts wird die Stadt⸗ 


ück 
lex 


yert 


Die evangeliſche Johannisgemeinde hat, der 
ſchenſchrift „Unſere Kirche“ zufolge, ihren Haushalts⸗ 
fan für die Jahre 1917/19 aufgeſtellt, nach dem den Einnah⸗ 
von 18237 Rbl. die Ausgaben von 21 668 Rbl. gegenüber⸗ 
den, jo daß ein Fehlbetrag von 3430 Rbl. entſteht. Wie 
man in der Gemeinde darauf bedacht iſt, aufs ſparſamſte zu 
Aiſchaften, geht daraus hervor, daß man die Gehälter der 
toren kürzte und die Hilfspredigerſtellen ganz aufgehoben hat. 
gen ih hat man die Beheizung der Kirche während der Kriegszeit 
per⸗ geſtellt. An Kirchenbeiträgen der Gemeindeglieder ſieht die 
der bartitionsliſte die Summe von 7500 Rbl. vor. 
üch⸗ Die Abteilung für Verteilung von Kartoffel: 
hau ten bei der Armendeputation des Magiſtrats hat eine um⸗ 
des- fende Tätigkeit entfaltet. Die Zahl der im Vorjahr verpach⸗ 
igen n Ackerbeete betrug gegen 7000 mit einer Anbaufläche von 
pern in 700 polniſchen Morgen. Dieſe Beete haben im Jahre 1916 

ähernd 35 000 Korzec Kartoffeln, 25000 Schock Kraut und 
% Korzee Wruken eingebracht. Rechnet man den Korzec 


dach 
ige⸗ 
zu 
riff 
lach 
yanz 
liche 


Als 

eutſchtum nicht 

hochhalte, daß ſie an der geſamten Kulturarbeit ſich nicht be⸗ 
teilige, vielmehr die eingewanderten Deutſchen poloniſierte, da 


|mold Bohne 
| mentspfarrer Bre 


Schnappe 


beete der armen Bevölkerung von Lodz eingebracht haben. 


Vom proviſoriſchen Staatsrat. 


In dem Organiſationsſtatut des Staatsrats, 
das in der letzten Sitzung angenommen wurde, iſt die Gliederung 
des Staatsrats feſtgeſetzt. Es gibt danach eine Allgemeine 
Verſammlung, einen Ausführenden Ausſchuß, den Kron⸗ 
marſchall, Abteilungen, vorbereitende Kommiſſionen und ört⸗ 
liche Kommiſſare. Der Ausführende Ausſchuß beſorgt 
unter der Oberaufſicht der allgemeinen Verſammlung die orgu⸗ 
niſatoriſchen und adminiſtrativen Aufgaben des Staatsrats. 
Er verſtändigt ſich im Namen des Staatsrats mit den Okkupata⸗ 
tionsbehörden. Ihm gehören der Kronmarſchall, der Vizemar⸗ 
ſchall und ſieben Abteilungsdirektoren an. Der Kron mar⸗ 
ſchall it Vorſitzender der allgemeinen Verſammlung und des 
ausführenden Ausſchuſſes, Siegelbewahrer und bis zur Wahl 
des Herrſchers oder Regenten Oberſter Vertreter der polniſchen 
Staatsgewalt, der ſie innerhalb und außerhalb des Staates re⸗ 
präſentiert. Die acht Abteilungen bearbeiten im Auf⸗ 


hatte. 


trage des ausführenden Ausſchuſſes die Geſetze und die Verord⸗ 
nungsentwürfe und geben Gutachten ab. Die Organiſation der 
noch nicht eingerichteten Kriegsabteilung bedarf der Beſtä⸗ 
tigung des zur Organiſierung des polniſchen Heeres berufenen 
Oberkommandierenden der verbündeten Mächte. In jeder Ab⸗ 
teilung wird ein ſtändiger 
dem Mitglieder des Staatsrates und Sachverſtändige von außer⸗ 
halb des Staatsrates angehören. Der Abteilung für Kultus 
und Unterricht gehören im Abteilungsrat noch Vertre 
ter der Religionsgemeinſchaften an: zwei des 
katholiſchen Epiſkopats, einer des evangeliſch⸗augsburger Kon⸗ 
ſiſtoriums, einer des evangeliſch-reformierten Konſiſtoriums und 
einer der jüdiſchen Landesgemeinde. Der Abteilungsdirektor 
wird vom ausführenden Ausſchuß aus ſeiner Mitte delegiert und 
der Vizedirektor durch die allgemeine Verſammlung ernannt. 
Bis zur Errichtung einer Verwaltung wird ein allgemei- 
ner Ausſchuß im Einverſtändnis mit den Okkupationsbe⸗ 
hörden in den Kreiſen und größeren Städten Ortskommiſſare 
ernennen. Die Staatsratsm'cglieder ſind Beamte 
der Krone Polens im Staatsrat, nicht Vertreter 


von Parteien und Organiſationen und können nicht am politi- 


ſchen Parteikampf teilnehmen 


Aus unſerem Vereins⸗ 7 
und Geſellſchaftsleben. 


An die Freunde der deutſchen. Jugend 

erſte Jugendheim des Deutſchen Vereins lit jegt 
ER der Petrikauer Straße 100, der früheren Geſchäftsſtelle ver 
Landwirtſchaftlichen Bezugs⸗ und Abſatzgeſellſchaft, verlegt wor⸗ 


Das 


den. Es ſind dort ſchöne, helle, freundliche Räume, in denen 
ſich unſere Jugend ſicher recht wohl fühlen wird. Leider fehlt 
zunächſt aber alles, was zur behaglichen Ausſtattung eines 


wirklichen Jugendheimes gehört, neben einigen Tiſchen ſind nur 
Stühle vorhanden, die nicht einmal ausreichend Sitzgelegenheit 
bieten. 

Es liegt uns nun am Herzen, für unſere Lodzer deuiſche 
Jugend hier ein Heim zu ſchaffen, in dem ſie ſich wirklich hei⸗ 
miſch fühlen ſoll. Unſere Mittel ſind beſchräukt. So wenden 
wir uns an die weiten deutſchen Kreiſe, von Even wir e 
daß ſie unſere Jugend lieb haben, und bitten: Helft uns be 
der Einrichtung und Ausſchmückung des neuen 
Jugendheimes! Wir brauchen und erbitten mancherlei, 
wie große und kleine Tiſche, Stühle, Bänke, Bücherſtänder, 
Fenſtervorhänge, eine Uhr, Bilder und Sprüche, auch Spiele. 
Bücher und gebundene Zeitſchriften. In manchem Haushalte 
findet ſich gewiß manches überflüſſige Möbelſtück, das unſerem 
Jugendheim zur Zierde gereichen würde. Wer keine Gegenſtände 
ſtiften kann und uns doch ſein Intereſſe an unſerer deutſchen 
Jugendpflege bezeugen will, den bitten wir um eine Geld⸗ 
ſpende. Wir ſind auch gern bereit, an größeren geſtifteten Gegen⸗ 
ſtänden den Namen des Spenders dauernd zu vermerken. Alle 
Stiftungen bitten wir in der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Ver⸗ 
eins, Evangeliſche Straße 5, abzugeben, von wo die Weitergabe an 
[das Jugendheim geſchieht. Ueber den Empfang erfolgt dann 
in der „Deutſchen Poſt“ beſondere Beſtätigung. 

Unjere Jugend iſt ſchon mit Eifer am Werke, ſich ihr Heim 
einzurichten. Wir hoffen zuverſichtlich, daß unſere heutige Bitte 
nicht ungehört verhallt, ſondern daß ſich viele bereit finden 
werden, dem jüngſten Zweige unſerer deutſchen Bewegung, un⸗ 
ſerer Jugendabteilung, ihre Teilnahme durch freundliche Gaben 
für das neue Jugendheim zu beweiſen. Unſere Jugend wird es 
allen durch treues Eintreten für die deutſche Sache danken! 


Akademiſche Vorleſungen. 
Montag, den 12. Februar, um 6 Uhr lieſt Ober⸗ 
lehrer Robert Treut: Geſchichte Deutſchlands, und von 7 bis 
8 Uhr, an Stelle von Dr. Wilhelm Lüders wird Leutnant Ar⸗ 
über Pfychologie leſen. 
Dienstag, den 13. Februar um 7 Uhr Dr. 
Schnapperelle: Geſchichte der deutſchen Literatur. 
Mittwoch, den 14. Februar um 6 Uhr Gouverne⸗ 
ttle über: „Die Entwicklung der Religion“ 
und von 7—8 Uhr Oberlehrer K. A. Pfaff über das Thema: 
Die „Weltenphyſis.“ 
Donnerstag, den 15. Februar um 7 


Hans 


7 Uhr Dr. Hans 
erelle: Geſchichte der deutſchen Literatur. 
Freitag, den 16. Februar um 6 Uhr Oberlehrer 
Robert Treut: Geſchichte Deutſchlands und von 7—8 Uhr Frl. | 
Anna Ziegler: Kunſtgeſchichte (Lichtbildervorleſung). 
Sonnabend, den 17. Februar um 6 Uhr Dr. Malte | 
: Das Leben Sigmund Kraſinſkis. 


Wagner 
Vortrag Bölſche. 

Ueber den lehrreichen Vortrag, den der bekannte deutſche 
Naturwiſſenſchaftler Wilhelm Bölſche am Mittwoch in dem | 
von Beſuchern überfüllten Konzertſaal hielt, berichten wir aus⸗ 
führlich in der nächſten Ausgabe unſeres Blattes. 


Alexandrow. 

Am Freitag vor acht Tagen hielt Herr Redakteur Flier l 
vor Mitgliedern der Ortsgruppe Alexandrow des Deutſchen 
Vereins und zahlreich erſchienenen Gäſten einen Vortrag über 
deutſche Gegenwartsfragen und über die Arbeit des Deutſchen | 
Vereins. Seine Ausführungen wurden beifällig aufgenommen. 


Abteilungsrat gebildet, | 


niedrig 


den der Wunſch nach allmonatlich ſtattfindenden Zuſammen⸗ 
fünften geäußert, die durch Vorträge und Unterhaltungen ver: 
ſchönt werden ſollen. 
Neuſulzfeld. 
Am 2. Februar fand in der re zu Neuſulzfeld eine Ver⸗ 
ſummlung der Mitglieder des Deutſchen Vereins ſtatt. Herr 


Paſtor Eyth begrüßte die Erſchtenenen und wies auf die Auf⸗ 


gaben der neuen Zeit. Mit großer Aufmerkſamleit folgten die 
anweſenden Landwirte den Ausführungen des Herrn Lehrer 
Paſchke aus Lodz, der über neue Wirtſchaftsweiſen ſprach, die 
er während eines Aufenthaltes in Deutſchland kennen gelernt 
Es ſchloß ſich daran eine lebhafte Ausſprache. Herr 
Eichler erwähnte die Fürſorgetätigkeit des Deutſchen Vereins 
für die Landwirte. Den Vorſchlägen des Herrn Paſtor Gyt h. 
auf regelmäßigen Zuſammenkünften ſich mit Fortbildungs⸗ 
fragen zu befaſſen, wurde zugeſtimmt und beſchloſſen, ſich dem⸗ 
nächſt mit einer einfachen landwirtſchaftlichen Buch⸗ 
führung bekannt zu machen. Herr Paſtor Eyth übernahnt 
ſreundlicherweiſe die Leitung dieſer Fortbildungskurſe. 


Igierz. 

Am Sonntag, den 18. Februar, 
Herr Gouvernementspfarrer 
halten. 


6 Uhr nachmittags, wird 
Liz. Althaus einen Vortrag 
Näheres wird noch mitgeteilt. 


Rombien. 

Am Sonntag, den 18. d. Mts., 2 Uhr nachmittags, werden 
die Herren Lehrer Paſchke und Fiedler in der Schule Vor⸗ 
träge über landwirtſchaftliche und andere Fragen halten. 

Juſtynow. 

25. Februar, nach der Morgenandacht, 
Juſtinow eine vom De iche Verein 
veranſtaltete Verſammlung deutſcher a nd wir be 


aus Juſtinow und Umgegend ſtatt. Zu . Beſuch wird 
eingeladen, 


Am Sonntag, den 
findet in der Schule zu 


Galkuwek. 

Am Sonntag, dem 25. Februar, nachmittags 2 Uhr, findet 
in der Schule zu Galkuwek eine Verſammlung deutſchen 
Landwirte ſtatt, in der über die Ziele und Aufgaben des Deut⸗ 
ſchen Vereins ein Vortrag gehalten wird. 


(we » — 
Jugendabteilung der Deutſchen 
83 
Vereins. 

Im neuen Jugendheim, Petrikauer Straße 100, wurde am 
vergangenen Sonntag den dort verſammelten jungen Damen 
durch Herrn Weigt ein Vortrag über Ludwig Richter, den 
Maler deutſchen Familienlebens, geboten. Dem Beſtreben der 
Jugendabteilung, ihren Mitgliedern außer angenehmer Unter⸗ 
haltung auch gediegene Belehrung zu bieten, wurde hierdurch 
in der würdigſten Meile entſprochen. Den übrigen Teil des 
Nachmittags füllten verſchiedene Darbietungen aus. Die jungen 
Männer unterhielten ſich im Vereinslokal in der Evangeliſchen 
Straße. 

Heute, Sonntag, den 11. Februar, findet um 4 Uhr 
nachmittags im Luiſen⸗Lyzeum eine gemeinſame Zu⸗ 
ſammenkunft ſtatt. Der in Ausſicht geſtandene Zaubervor⸗ 
trag des Herrn Wundenberger kann aber umſtändehalber erſt 
am 11. März ſtattfinden; an ſeiner ſtatt wird Herr Weigt 
einen Lichtbildervortrag halten über die Erſtür⸗ 
mung Tſingtaus, dem ſich eine Vorleſung ſowie Muſikvor⸗ 
träge anſchließen werden. Infolge des beſchränkten Raumes, der 
zur Verfügung ſteht, iſt der Eintritt nur Mitgliedern der 
Jugendabteilung geſtattet, wobei die Mitgliedskarte als Aus⸗ 
weis dient. Jugendliche Gäſte, die ſich für den Verein inter⸗ 
eſſieren, ſind herzlich willkommen. Kindern kann kein Einlaß 
gewährt werden. 


Der Vortrag des Herrn Weigt über die Aufgabe des 
Werbeausſchuſſes iſt auf Freitag, den 16. Februar, 
verlegt worden. Alle Mitglieder der Jugendabteilung werden 
hierzu herzlich eingeladen. Der Vortrag findet ſtatt im neuen 
Jugendheim, Petrikauer Straße 100, um 8 Uhr abends. 


Sonntag, den 18. Februar, veranſtaltet die Jugend⸗ 
abteilung des Deutſchen Vereins im großen Saale des 
Männergeſangvereins in der Petrikauer Straße 243 um 
5 Uhr nachmittags einen Familienabend für Mit- 
glieder, deren Angehörige und Gäſte; die Vorberei⸗ 
tungen und Proben hierzu ſind bereits im vollſten Gange. Das 
Programm iſt ſehr reichhaltig und wird dem des ſchön ver⸗ 
laufenen Weihnachtsfeſtes ebenbürtig zur Seite ſtehen. Es be⸗ 
ſteht u. a. aus Muſik und Gedichtvorträgen, aus einer Anſprache 
des Herrn Prediger Wunderlin g, Turnen von Damen, Pyra⸗ 
miden der Turnabteilung, aus Geſangvorträgen des Damenchors 
unter Leitung des Herrn Williger, lebenden Bildern aus dem 
Vereinsleben und dergleichen mehr. Der Eintrittspreis iſt ſehr 
bemeſſen: Mitglieder der Jugendabteilung zahlen 
15 Kopeken, deren Angehörige und Gäſte 25 Kopeken. Von ſeiten 
des Feſtausſchuſſes, der nach Kräften zu einem guten Gelingen 
des Feſtes hinarbeitet, ergeht hierdurch an alle Freunde der 
Jugendabteilung des Deutſchen Vereins die herzliche Einladung 
zu einem recht zahlreichen Beſuch. 

Es wird den Mitgliedern der Jugendabteilung ferner zur 
Kenntnis gebracht, daß die mehrfach angekündigten deutſchen 
Liederbücher, die fortab als gemeinſames Vereinslieder⸗ 
buch gelten ſollen, bereits angelangt find, und vom Bücherwart 
des Vereins zum Preiſe von 30 Pfennig abgegeben werden. Bei 
allen getrennten und gemeinſamen Verſammlungen wird Gele⸗ 
genheit gegeben werden, ſich mit dieſen Liederbüchern zu ver⸗ 


ſehen. 


Deutſches Theater. 


Die ſtattliche Reihe von dramatiſchen Aufführungen, die 
uns die zweite Kriegsſpielzeit brachte, wurde am Sanntag durch 
Gerhart Hauptmanns „Roje Bernd“ vergrößert. 
Wie die meiſten älteren Werke des Dichters iſt auch dieſes Stück 
dem Lodzer Publikum bekannt. Um ſo mehr bewies das volle 
Haus wie groß das Intereſſe für das Schaffen Gerhart Haupt⸗ 
manns iſt. Nach in andere Richtung gehenden Verſuchen fand 
in „Roje Bernd“ Gerhart Hauptmann ſich zum Naturalismus 
zurück. Aber nicht zu dem Naturalismus, der in ſtarken gegen⸗ 
ſtändlichen Szenen und Bildern ſich ausdrückt, aus dem inneren 
Erleben der in den Mittelpunkt dieſes Stückes geſtellten Perſon 
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quillt kraftvoll und folgerichtig die lebendige Handlung. Nicht 
nur die Geſtalt des gefallenen Mädchen, das in verirrter Hilf⸗ 
ſoſigkeit, in brennender Gewiſſensnot und Furcht vor dem urteil 


der Welt ins Verderben gerät, auch die andern Perſonen, der eine Zirkuspoſſe primitivfter Art erinnert das ganze Machwerk. derer Weiſe in den Krieg ein 
an ein krankes Weib gekettete, lebenshungrige und herriſche Den Darſtellern blieben die wenigen Beſucher den verdienten Staaten Nordamerika 


Flamm, der den Anſtoß zu Roſe Bernds Leiden gibt, der brutale 
Gewalt menſch Streckmann, der unter Drohungen die Gefallene zum 
zweiten Male niederzwingt, und ihnen gegenüber der chriſtlich 
demutsvolle Auguſt Keil und der ehrbar fromme alte Bernd 
find Menſchen, deren Handlungen erkennbar inneren Gelesen | 
entſpringen. — Die Aufführung war vorzüglich. Frau Direktor 

Waſſermann, deren ausgezeichnete Geſtaltungsgabe ſi 

immer wieder aufs neue offenbart, macht das qualvolle Sichauf⸗ 
rechthalten der von Stredmann und dem Urteil der Welt Ver⸗ 
folgten, die trotzige, ſelbſtgewählte Vereinſamung und den fürch 
terlichen Zuſammenbruch der Unglücklichen lebenswahr. Ebenſo 
war der Stredmann, den Direktor Walter Waſfer mann 
ſpielte, der Wirklichkeit entnommen. Hans Rein hardt gab 
den alten Bernd mit prächtigen Zügen. Vielleicht etwas zu 
weichlich, aber doch mit genügender Ueberzeugungskraft gab 
Walter Scholz den glaubensſtarken, gütigen Auguſt Keil. 
Den Flamm ſpielte Emil Berger mit bewußter Straffheit. 
Als Frau Flamm bot Iſa Langen ein gutes Spiel, ebenſo 
Maria Holm als Marthel. Das gute Zuſammenſpiel bewies 
die Sorgfalt, welche auf die Aufführung verwendet wurde. 
Starker Beifall lohnte die Darſteller. 


Am Dienstag kam zum zweiten Male — diesmal als Volks⸗ 
vorſtellung — das dreiaktige Luſtſpiel „Im weißen Rößl“ 
von Oskar Blumenthal und Guſtav Kadelburg zur 
Aufführung. Der Humor dieſes vielleicht gelungenſten Luſtſpiels 
der beiden Verfaſſer iſt ebenſo dauerhaft wie der der Fliegenden 
Blätter, er ruft auch heute, wo uns andere als Neiſe⸗ und 
Sommerfriſchen⸗Sorgen drücken, herzliche Heiterkeit hervor. — 
Der bewährte Spielleiter Hans Reinhardt kümmerte ſich um 
eine ſtimmungsvolle Ausſtattung, dem Eifer der Darſteller dan⸗ 
fen wir ein flottes Spiel. Frau Direktor Waſſer mann als 
Joſepha war ſchmuck und friſch wie die begehrte Rößlwirtin es 
ſein muß, einwandfrei ſprach ſie den Dialekt und gab ſo dem 
Gaſthaus zum Rößl Naturfarbe. Nicht weniger gut ſpielte Emil 
Berger den verliebten Zahlkellner und künftigen Röklwirt, 
auch er beherrſchte den Dialekt vorzüglich. Ihnen gegenüber 
wirkte das unverfälſchte Berlinertum des vom Pech verfolgten 
Fabrikanten Gieſecke (Richard Heljing), der ſchnoddrige 
Schlager in das Salzkammergut verpflanzt, prächtig, trat auch 
das forſche Draufgängertum des Dr. Siedler (Ralph Kemp⸗ 
ner⸗Tarray) ſcharf hervor. Hans Reinhardt gab den 
ſtillzufriedenen Privatgelehrten mit großer Wärme, Erich 
Schefter den Artur Sülzheimer mit ſchüchterner Verliebtheit. 
Ella Grau ſpielte anmutig das Klärchen mit dem Sprach⸗ 
fehler, etwas geräuſchvoller Alma Heldburg Gieſeckes Tochter. 
Elſa van Ka ick ſang recht hübſch das vorgeſchriebene Schnada⸗ 
hupfl. In den kleineren Rollen traten auf: Iſa Langen, Hans 
Schönfeldt, Walter Scholz, Elfriede Hein, Artur Schwerſenſki, 
Wolfram Schottelius, Theo Sigert und Luiſe Büttner, neben 
ihnen bisher unbekannte Hilfskräfte wie Richard Gerſten⸗ 
dorf, Wanda Tietz und Eugen Braun. 

Dem Luſtſpiel „Das Mädchen aus der Fremde“ 
von Max Bernſtein und Ludwig Heller, das am Don⸗ 
nerstag zur Aufführung gelangte, kann bei größtem Wohl⸗ 
wollen wenig Anerkennung gezollt werden. Es iſt arm an In⸗ 
halt, arm an Geiſt und wirklichen Humor. Was halfs, daß 
Direktor Walter Waſſer mann als Baron, auf den zwei 
Frauen, die exotiſche Mexikanerin, das „Mädchen aus der 
Fremde“, und die eben rechtmäßig angetraute Frau, Anſpruch 
erheben, prächtig ſpielte, nach beſten Kräften unterſtützt von 
Felix Glogau, der den geſetzbuchkundigen Aſſeſſor fein kari⸗ 
dierte und Richard Helſing, der einen klapprigen Miniſterial⸗ 
rat draſtiſch darſtellte! Was halfs, daß auch die Damen, Maria 
Einödshofer als Juanita und Maria Holm als Helene 


ſich, daß er endlich vor aller Welt Farbe bekennen mußte. Die 


ſeinen engliſchen Freunden diesſeits des Ozeans hin. Er brach 
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mit Eifer und Feuer ſpielten und die Trä 


ger der kleinen Rollen jomit ganz auf der Seite von Deutſchlands Feinden. Diese 


ſich aufrichtige Mühe gaben, — man lachte wohl, aber das tut Unterſtützung wird nun zweifellos durch den neuen deutſchen 
man unwillkürlich auch bei einem burlesken Zirkuswitz. An | U-Bootfrieg eine ganz beträchtliche Einbuße erleiden. In an⸗ 


Dank nicht ſchuldig. 


Politiſche Wochenſchau. 


Wilſon hat die Maske fallen laſſen. Die deutſche Note 
über den ungehemmten U-Bootfrieg brachte es mit 


Art, wie er das tat, weiſt auf ſeine Seelenverwandtſchaft mit 


die diplomatiſchen Beziehungen mit Deutſchland unter Angabe 
von Scheingründen ab, mit denen ſich auseinanderzuſetzen nicht 
verlohnt, da wir ja Gründen und Behauptungen dieſer Art ſchon 
vor Beginn des Krieges bei allen Feinden Deutſchlands begegnet 
ſind. Deutſchland iſt eben der Störenfried, der Sündenbock, wie 


darf das deutſche Volk es wagen, zu ſo hoher Kultur emporzu⸗ 
ſteigen, in ſeinen ſittlichen Beſtrebungen alle anderen Völker der 
Welt zu überflügeln; warum duckt es ſich nicht vor dem Macht⸗ 
gebot derjenigen, die ihm nicht folgen können, warum entſchul⸗ 
digt es nicht vor der Welt ſeine Exiſtenz! — England ſucht 
die Mittelmächte ſeit Beginn des Krieges ſyſtematiſch auszu⸗ 
hungern; die Welt fand nichts außerordentliches daran. Eng⸗ 
land knebelt und knechtet die neutralen Staaten; auch der 
amerikaniſche Schiffsverkehr hat darunter zu leiden; man 
läßt ſich das ruhig gefallen. England kündigt eine Verſchärfung 
der Blockade Deutſchlands an; die anliegenden neutralen 
Staaten werden durch dieſe Maßnahme aufs empfindlichſte be⸗ 
troffen; man überſieht das gefliſſentlich. Nun antwortet 
Deutſchland mit der Ankündigung des unbeſchränkten U⸗Boot⸗ 
krieges; es will den grauſigen Krieg abkürzen, indem es mit 
allen ihn zu Gebote ſtehenden Mitteln gegen die Feinde vor⸗ 
geht. Im Gegenſatz zu England nimmt es bei dieſem Vorgehen 
auf die Intereſſen der neutralen Staaten die weitgehendſten 
Rückſichten. Die ganze Welt ſtürzt über Deutſchland her, und 
Wilſon, der noch vor wenigen Tagen mit großer Geſte und 
vielen ſchönen Worten über Frieden und Friedensvermittlung 
ſprach, bricht nun die Beziehungen zu dem in der 
Notwehr handelnden Lande ab, nein, er ſucht 
auchdieübrigen bisher nochneutraleWeltgegen 

| 


Deutſchland zu hetzen. In dieſem Schritte ganz beſonders 


zugreifen dürfte den Vereinigten 
s nicht gut möglich ſein. Man kann wohl 
ſagen, daß es für Wilſons Amerika vorteilhafter geweſen wäre 
wenn es an jeiner bisherigen „Neutralität“ hätte feſthalten 
können. In Amerika ſoll daher auch keine reine Freude über die 
letzten Maßnahmen herrſchen. — Bedauerlich für Deutſchland iſt 
nur der vorausſichtliche Verluſt der vielen ſchönen deutſchen 
Schiffe in den amerikaniſchen Häfen. Generaldirektor Balli 
meint jedoch, daß dieſer Verluſt nichts zu bedeuten habe gege 
den Gewinn, der die Abkürzung des Krieges mit ſich brächte, d 
der Geſamtwert der Schiffe die Koſten von wenigen Kriegstag 
nicht überſteige. Generaldirektor Heinecken vom Norddeutſch 
Lloyd ſpricht ſich ähnlich aus. Urteilen nun die Leiter der be 
den Geſellſchaften, die am Verluſte am meiſten beteiligt wäre 
jo ruhig darüber, jo hat auch das ganze deutſche Volk kei 
Urſache zur Beunruhigung. 

Von den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen zu Lane 
ſind keine Ereigniſle von Bedeutung zu melde 
Die grimmige Kälte läßt keine größeren Kampfhandlungen 3 
Entwicklung kommen. Indeſſen hat der Kampf auf der ganze 
etwa 2000 Kilometer betragenden Front keinen Augenblick 
ſtockt. Vorpoſtengefechte, Patrouillenritte, Artilleriekämpfe, € 
kundungsflüge finden jederzeit ſtatt, und es werden ſtille Helde 
taten vollbracht, die hier niemand kennt. G. H 


Vermiſchtes. 


Wieviel Polen gibt es in der Welt? 
Ueber die gerade unter den gegenwärtigen Zeitverhäl 
niſſen beſonders intereſſante Frage, wieviel Polen es überhauß 
in der Welt gibt, veröffentlicht die Wochenſchrift „Polen“ al 
Grund der Berechnungen von Stanislaw Tugutt eine zuſammen 
faſſende Aufſtellung. Die Zahl der Polen im Königreich Pole 
iſt auf etwa 9 Millionen berechnet worden. In Litauen un 
Weißrußland ſollen 1½ Millionen, im übrigen Rußland 860 000 
in anderen ruſſiſchen Gouvernements 300 000, im Kaukaſu 
36 000, in Sibirien 43 000 und in Mittelaſien 10 000 Polen lebey 
Danach würde die Geſamtzahl der im ruſſiſchen Reiche leben 
Polen ſich im Jahre 1910, worauf dieſe Berechnungen ſich be 
ziehen, rund 12 Millionen betragen haben. Die Geſamtzahl de 
Polen in Preußen beträgt 4 Millionen. Zahlreicher find d 


zeigt ſich die Heuchelei dieſes Mannes in kraſſeſtem Lichte. Seit Polen in Oeſterreich⸗Ungarn, wo fie insgeſamt auf 5 Millions 
Beginn des Krieges iſt es Wilſon nie eingefallen, die Rechte der Köpfe von Tugutt berechnet worden ſind. Ob und inwiewe 


Neutralen zu ſchützen, obwohl dieſe ſich mit Klagen über Eng⸗ dieſe Zahlen zuverläſſig ſind, bleibt dahingeſtellt, ſie dürften eh 


lands Vorgehen oft an ihn gewandt haben. Den Notſchrei der 
griechiſchen Regierung ſcheint er überhört zu haben; auf die 
griechiſche Note hat er noch kein Wort der Erwiderung gefunden. 
Nun aber, da die amerikaniſchen Munitionstransporte an die 
Entente durch deutſche U-Boote und Minen gefährdet werden 
ſollen, nun plötzlich zeigt Wilſon Intereſſe für die neutralen 
Staaten. Dieſe hat der Verlauf des Krieges nun aber doch 
ſchon gewitzt; man ſcheint einzuſehen, daß das Amerika Wilſons 
nichts anderes bezweckt, als daß die europäiſchen Neutralen zu 
Nutz und Frommen der amerikaniſchen Intereſſen ihre Haut 
zu Markte tragen ſollen. Das Schickſal Belgiens, Serbiens, 
Montenegros und Rumäniens ſchreckt ſie heute alle ab. Ob auch 
noch andere edlere Beweggründe für die ablehnende Haltung 
der Neutralen gegenüber den Wilſonſchen Vorſchlägen mit⸗ 
ſprechen, mag dahingeſtellt bleiben. 
Schweden liegen ſolche unzweifelhaft vor; die anderen müßten 
dafür jedoch erſt den Nachweis erbringen. 


1 ofindet 5 ; Tre es n iejes Hinweiſes, um auch dieſem Hefte eine weite B 
Deutſchland befindet ſich mit Amerika zwar noch es nur dieſes 9 n I x 
nicht im Kriegszuſtande, es kann jedoch jeden Augen- | Preitung zu ſichern. 1 Stück 20 Pfg., 10 Stück 1.75 M., 100 St 


blick dazu kommen. An der Lage der Dinge würde das kaum 
etwas ändern, denn mehr als bisher kann Amerika der Entente 
kaum beiſtehen, es lieferte Geld, Munition, Lebensmittel, ſtand 
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zu hoch als zu niedrig bemeſſen ſein; zählt man aber hier 
noch 2 Millionen in Amerika lebende Polen, jo erhält man i 
ganzen 23 Millionen. E 


Büchertiſch. 

Hausandachten für die Kriegszeit. 5. Heft. Von Profeſſe 

D. Martin Schian in Gießen. Volksſchriften zi 

großen Kriege. Nr. 101/102. Berlin W. 35. Verlag d 
Evangeliſchen Bundes. 


Profeſſor D. Schian hat jeinen bisher in über 100 0 
Exemplaren verbreiteten vier Heften Hausandachten (Vol 
ſchriften Nr. 3/4, 10, 20 und 84, auch in einem Heft zuſamme 
gebunden) ein fünftes Heft hinzugefügt, das in der gleiche 
ebenſo kurzen als vortrefflichen Weiſe angelegt iſt. Da ſich di 
Andachten bereits einer jo großen Beliebtheit erfreuen, beim 


* 


15 Mark. 


Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter Adolf Eichler. 
Druck: Deut ſche Staatsdrudereten in Polen. 


Bine erheblache Preissteigerung 


für alle Artikel des landwirtſchaftlichen 
Bedarfs, insbeſondere für Sämereien, 


iſt eingetreten. 
Zum Frühjahr iſt eine weitere Verteuerung zu erwarten. 
Es iſt daher jedem Tandwirt dringend zu raten, jetzt ſchon, und zwar ſofort, feinen Bedarf für die Frühfahrsbeſtellung zu decken 


Die Landwirtſchaftliche Bezugs⸗ und Abſatz⸗Geſellſchaft des Deutſchen Vereins für Lodz und Umgegend 
Geſchäftsſtelle Lodz, Nawrot⸗Straße 30 


nimmt von ihren Mitgliedern Beſtellungen entgegen. 


Wir empfehlen Kali, Kainit, Kalk und Viehſalz, ferner Sämereien und landwirtſchaftliche Geräte, 
wie: Pflüge, Eggen, Säe⸗ und Drillmaſchinen, Häckſelmaſchinen, Rübenſchneidemaſchinen, Dreſchmaſchinen, 
Roßtwerke (Göpel), Kartoffeldämpfer, mit und ohne Quetſchvorrichtung, Putzmühlen, Getreidereinigungsmaſchinen, 


Wagen, Sägen, Spaten, Aexte u. dergl. 
Die Tieferung von Sämereien kann nur ſoweit zugeſichert werden, 
Aufgabe der Beſtellungen. 


Durch die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Vereins 
für TCodz und Umgegend, Codz, Evangeliſche 
Straße 5, find zu beziehen: 

Jahrbuch 1917 des Deutſchen Vereins für Lodz 
und Umgegend, 160 Seiten ſtark, Preis 50 Pfg. 

Souvernementspfarrer H. Willigmann: 52 feld. 
graue Wochenandachten. Preis 1 Mk. 


Gouvernementspfarrer Liz. P. Althaus: Cod zer 
Kriegsbüchlein. Preis I Mk. 


Gouvernementspfarrer Liz. P. Althaus: Aus 


der Heimat. Zodzer Kriegspredigten. Preis 
Mark. 


Koſtenlos vermittelt 


der „Deutſche Verein für Todz und Umgegend“ die Anſtellung 
von Beamten jeden Berufes. 

Dienſtboten, Laufburſchen, Arbeiter u. ſ. w. haben 
ſich in großer Anzahl gemeldet und können im Bedarfsfane 
den Dienſt ſofort antreten. 

Man wende ſich an die Stellenvermittlungsabteilung 
des Vereins, Evangeliſche Straße Nr. 5. 


—— WEDER 


Deren enen 


als die Beſchaffung möglich iſt. Jedenfalls empfiehlt ſich eine ſofortige 


Senſation! Tichtſpiel⸗Fheater „Odeon“ Senſation! 


Prejazö⸗ (Me iſterhaus)⸗Straße 2. 
Monopolfilm 2500 Mtr. — Nur im „Odeon“! 


„Geſpenſterſtunde“ 


Tiefergreifendes Drama in 6 gr. Ce len. 


In der Hauptrolle die berühmte däniſche Schauſpielerin 
und preisgekrönte Schönheit Marie Widal. 
Die Mufit iſt dem Bilde angepaßt. — Der Saal iſt gut geheizt. 
Anfang an Wochentagen pünttlich um 5, 7 und 9 Uhr. 
. Anfang an Sonn- und Feiertagen um 3, 5, 7 und 9 Ahr. 


Um regen Beſuch bittet h * 
Die Direktion. 


1—— Ann.-Büro „Merkur“. Petritauer Str. 82. u——n 
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Beſtellungen auf 


fümtliche Beitſchriften 


nimmt entgegen 
die Echriftenvertriebsſtelle des Deutſchen Vereins, 
Lodz, Evangeliſche straße 3. 


2 


— 
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— 
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NO , Dbulſche Jelbſthilſe“ 


Die Mitglieder werden darauf aufmerkſam gemacht, 4 
in den Verkaufsſtellen 


aan Une 


] 

preiswert zu haben find. 4 
ö 8. 294 \ 0 1 3 

2 2 £ 
Brieflichen Zahnarzt } 
Unterricht | Gottlieb Gutman 


in der Stenographie (Syſtem Ga⸗ 
belsberger) erteilt der Hauptlehrer 
P. Jahnke, 2085, Rzgower Straße 


Lodz. Nitolalftr. 83,1. Etage. in 


Für Mitglieder des „Deutſchen 9 
eins“ und der „Selbſthilfe“ bei il 


fir. 30. Der ganze Sehrgana koſtet li x 0 ze ft 
N ichen Zähnen 20%, Grmäßig Ä 
nur 5 Rbl. Jede Woche erfolgt tie em a I 
Zuſendung einer Tehrſtunde durch die de 
Poſt. Probebrief unentgeltlich. 5 
eee eee | ARNO DIET EI 
Unentgeltlich! Pro ger ie, ba 
Itenograpnie⸗ Unterricht Tooz, Petritauerſtraße 187 wi 
empfiehlt: Lo 
gegen Entſchädigung geringer An⸗ Apothekerwaren, Chemitaliend all 
koſten. Reform⸗Stenogr. iſt leicht Derbandftoffe, Gummiwaren, err 
erlernbar und noch kürzer als De⸗ Artikel zur Krankenpflege, 9 
battenjchrift von Gabelsberger und | Mineralwäſſer. Seiten und Darfig wü 
Stolze-Schrey. — Lic 
A. Krause, Buſchlinie 138, Fr Erſatzteile für Vo 
geprüfter Zehrer d. Reform⸗Stenogr. Milch hi) araton 56 
: a i 
Fräulein erteilt zu mäßigem Preife N J 1 Re 
— — 2 4 Ik 
0 1 Syſtem Diabolo Hijj 
1 4 4 > hat auf Zager Ben 


Mittelſtraße (Erednia) 175 n s 
Gewandte 


Beitetriflennerküu 
ir abt und Talk: 


geſucht: thö; 
2063, Evangetifche Etraſſeſte 
(Deutſcher Verein) 


Wer kein Klavier beſitzt, kann dort⸗ 
ſelbſt üben. Bufchlinie Ar. 150, 
W. 15. Zu ſprechen von 12—3 Uhr. 


7 Praktikant, 


welcher die Tandwirtſchaft erlernen 
will, auf ein Gut in der Tläbe von 
od; geſucht. Schriftl. Meldungen 
an den Deutſchen Verein für Todz 
und Umgegend, Todz, Evangeliſche 


Straße 5. 


